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  Über das Buch

Kommissar Becker verbringt einen vergnüglichen Abend auf dem Münsteraner Weihnachtsmarkt, als plötzlich sein Diensthandy klingelt und er zu einem Verkehrsunfall an der Stadtgrenze Münsters gerufen wird. Obwohl Unfälle nicht in den Bereich der Mordkommission fallen, fährt Becker gemeinsam mit seiner Assistentin Mechthild zur Unfallstelle. Dort erwartet sie ein Bild des Grauens: ein auseinandergebrochener Wagen, eine junge Leiche und eine völlig ungeklärte Unfallursache. Eine überraschende Wende nimmt der Fall, als der Pathologe feststellt, dass das Opfer nicht durch den Unfall verstarb. Becker steht vor einem Rätsel. Das Grauen nimmt seinen Lauf, als er immer tiefer in die Familiengeschichten eintaucht.



  Über den Autor

Die Elfe wohnt noch immer in Münster und wird dort sicher auch wohnen bleiben. Es hat sie mittlerweile in einen kleinen Vorort verschlagen, den sie liebevoll 'hinter'm Bretterzaun' nennt. Dort lebt sie nach wie vor mit ihrem Gatten, drei zauberhaften Kindern, Hund, Kater und Hamster. Nachdem sie gemeinsam mit Kommissar Becker erfolgreich den ersten Fall löste, wagt sie sich nun an einen neuen. Noch verzwickter, noch mysteriöser. Abgründe einer Familie tun sich auf.



  Lustige und manchmal ernste Familiengeschichten finden Sie hier: Elfenzaubereien.blogspot.de




  Für das Tochterkind, dem ich alles Glück der Erde wünsche





  





  Die Handlung dieses Romans ist frei erfunden. Jede Ähnlichkeit zwischen den Figuren dieses Buches und lebenden und toten Personen ist Zufall und nicht beabsichtigt.




  
Prolog






  An einem sonnigen Herbsttag erblickte in der Uniklinik Münster der kleine Leon das Licht der Welt. Er wurde als absolutes Wunschkind von Saskia Winter und Anton Drop geboren. Trotz eines großen Altersunterschieds waren die beiden glücklich. Auch Saskias Eltern, Florentine und Wilfried Winter, hatten sich inzwischen mit der Verbindung versöhnt und den Freund ihrer Tochter wie ihren eigenen Sohn aufgenommen.




  Drei Stunden nach Leons Geburt besuchten die stolzen Großeltern Tochter und Enkel. Selbst Saskias Bruder war angereist, um den neuen Erdenbürger zu begrüßen.




  Gemeinsam saßen sie an Saskias Bett, die noch etwas erschöpft, aber sehr glücklich war.




  „Wie klein seine Händchen sind“, schwärmte Tobias.




  „Und ganz der Papa“, trumpfte Anton stolz auf.




  „Ein bisschen Mama auch“, entrüstete sich Saskia.




  „Wir haben das schönste, süßeste und einmaligste Baby der Welt“, sagte Anton und nahm seine Freundin fest in den Arm. Er gab ihr gerade einen Kuss, als sich die Krankenzimmertür erneut öffnete.




  Strahlend betraten jetzt auch Antons Eltern den Raum.




  Edeltraut Drop beugte sich sofort zu Saskia und drückte sie fest.




  „Das habt ihr gut gemacht“, jubelte sie und überreichte der jungen Mutter einen Briefumschlag.




  „Eine kleine Starthilfe“, fügte sie hinzu.




  Ihr Mann, Edmund Drop, bestaunte seinen Enkelsohn.




  „Ein Stammhalter!“




  Lobend klopfte er seinem Sohn auf die Schulter.




  „Da können sich Daniel und Ludgera ein Beispiel dran nehmen.“




  Daniel war Antons älterer Bruder und Ludgera seine Freundin. Anton verzog das Gesicht. Ihr Verhältnis war leider nicht immer gut. Aber egal, heute war ein Tag zum Feiern.




  Die beiden frischgebackenen Großmütter schmiedeten bereits Pläne.




  „In diesem Jahr wird Weihnachten ganz anders“, freute sich Edeltraut. „Endlich wieder Kinderlachen im Haus.“




  „Ja“, pflichtete ihr Florentine bei. „Ich werde das Haus schmücken wie noch nie!“




  „Mama!“, unterbrach Saskia die beiden. „Bis Weihnachten ist es noch lange hin.“




  „Kind, die Zeit vergeht schneller als du meinst.“




  „Jaja“, grinste Anton, „ich sehe schon kommen, dass sich unsere Eltern mit den Geschenken übertrumpfen.“




  Bevor es weitere Diskussionen geben konnte, meldete sich der kleine Mann lauthals zu Wort.




  „Da hat aber jemand Hunger“, freuten sich die Großväter.




  „Genau“, antwortete der junge Vater, „und deshalb bitte ich euch jetzt auch, dass ihr geht. Saskia und Leon brauchen etwas Ruhe.“




  „Klar“, antworteten die Großeltern.




  Schnell nahmen sie ihre Jacken und verabschiedeten sich herzlich.




  „Zur Feier des Tages lade ich euch zum Essen ein“, sagte Wilfried Winter.




  „Gerne“, antworteten Edeltraut und Edmund.




  Lachend verließen sie das Krankenhaus. Tobias wollte nicht mit zum Essen gehen, er hatte sich überlegt, die Zeit zu nutzen, um alte Klassenkameraden zu besuchen.




  Anton saß nahezu andächtig an Saskias Bett und schaute zu, wie sein Sohn gestillt wurde.




  Er war glücklich, einfach nur glücklich. Eine wunderbare Zukunft lag vor ihnen …




  
1. Kapitel






  Die Vorweihnachtszeit hatte begonnen. Münster zeigte sich von seiner allerschönsten Seite. Festlich geschmückt waren die Straßen, die Geschäfte und Häuser. Zahllose Lichterketten illuminierten Bäume, fröhliche Menschen zogen durch die Stadt. Die Weihnachtsmärkte hatten bereits geöffnet und gerne traf man sich mit Freunden und Kollegen abends noch auf ein Glas Glühwein.




  Kommissar Becker schlenderte zusammen mit seiner Frau Anne über den Prinzipalmarkt. Eng zusammengekuschelt zogen sie in Richtung Lambertikirche, um sich dort auf dem kleinen, aber sehr feinen Weihnachtsmärktchen mit Beckers Kollegen zu treffen.




  Mechthild Schneider, Beckers Assistentin, und Margarete Zimmermann, genannt Gretchen, waren gemeinsam auf dem Weg. Sie hatten am Buddenturm geparkt und liefen nun schnellen Schrittes zur Lambertikirche.




  „Weißt du, was Becker uns mitteilen möchte?“, fragte Gretchen neugierig.




  „Keine Ahnung“, antwortete Mechthild, „aber er hat es mächtig spannend gemacht und größten Wert darauf gelegt, dass auch wirklich alle kommen.“




  „Wen meint er denn mit 'alle'?“




  „Ich glaube, Dr. Hagemann mit Marie und uns beide.“




  Während sie sich unterhielten, erreichten sie die Lambertikirche.




  Von weitem erkannten sie Dr. Hagemann, den Pathologen, der sich zur Feier des Tages eine rote Nikolausmütze auf sein schütteres Haar gesetzt hatte. Wild gestikulierend redete er auf Marie, seine engste Mitarbeiterin, ein. 




  „Oh“, kicherte Gretchen, „die beiden scheinen ja wieder einen spannenden Fall zu lösen.“




  „Da vorne sind Becker und seine Ehefrau“, sagte Mechthild und zeigte auf einen gut besuchten Glühweinstand.




  „Hallo. Schön, dass ihr alle da seid“, grüßte der Kommissar und Anne schüttelte jedem persönlich die Hand.




  Schon oft hatten sie gemeinsam einen netten Abend verbracht.




  „Zur Feier des Tages lade ich euch ein. Was darf es sein?“, dröhnte Beckers Stimme.




  „Was gibt es den zu feiern?“, fragte Marie erstaunt.




  „Wartet es ab“, antwortete Becker, während er versuchte, seine Bestellung an den Mann zu bringen.




  „Anne und ich haben euch etwas zu sagen.“




  Nach wenigen Minuten kehrte er mit heißen Getränken zurück, verteilte sie, nahm seine Frau fest in den Arm und verkündete: „Ihr werdet es nicht glauben, aber – wir werden Eltern!“




  Anne strahlte mit den Weihnachtslichtern um die Wette, Mechthild nahm die beiden spontan in den Arm.




  „Ich freue mich so!“, jubelte sie.




  „Mensch, Becker, dass ich das noch erleben darf“, witzelte Dr. Hagemann und auch Marie schloss sich freudig den Glückwünschen an.




  Gretchen fing leise an zu singen: „Ihr Kinderlein kommet ...“




  „Es passt gerade so gut“, entschuldigte sie sich. Sie wusste ganz genau, wie sehnsüchtig sich ihr Chef und seine Frau ein Baby gewünscht und die Hoffnung schon fast aufgegeben hatten.




  „Wann ist es denn so weit?“, fragte Mechthild aufgeregt. „Termin ist am fünften Mai“, antwortete Anne strahlend.




  „Oh, so bald schon?“




  „Ja“, entgegnete Anne, „wir wollten es euch erst sagen, wenn alles ganz sicher ist. Ihr wisst doch ...“




  „Ein Prosit, ein Prosit“, brüllte Dr. Hagemann, „auf den Minikommissar!“




  Die Sechs unterhielten sich angeregt und schmiedeten Pläne für die Zeit nach der Geburt, schließlich war es ja so etwas wie ein Dezernatsbaby.




  Die Stimmung war gut und wie bestellt, fing es plötzlich an zu schneien. Schon nach kurzer Zeit sahen die Giebelhäuser auf dem Prinzipalmarkt aus, als ob sie kleine weiße Zipfelmützen trügen.




  „Das wird die schönste Adventszeit meines Lebens“, sagte Becker mit seiner durchdringenden Stimme und gab seiner Frau einen Kuss.




  Fröhlich bummelten sie gemeinsam über den Markt. Bestaunten die Auslagen der Aussteller, lachten über den witzigen Baumschmuck, bewunderten das handgemachte Spielzeug und wenn Anne ihren Mann nicht gebremst hätte, wäre vermutlich noch viel mehr in die große Einkaufstüte gewandert.




  Gerade überlegten sie, ob sie noch etwas essen gehen sollten, als Beckers Handy laut und eindringlich klingelte.




  „Becker“, nahm er das Gespräch an.




  Sein Gesicht verdüsterte sich.




  „Und was sollen wir dort?“




  „Okay, ihr habt Glück. Mechthild ist auch hier. Wir fahren gleich los.“




  Fragend blickte Mechthild zu ihrem Chef.




  „Tödlicher Autounfall kurz vor Senden. Unfallursache ungeklärt und Umstände merkwürdig. Fünfhundert Meter weiter und die Kollegen aus dem Kreis Coesfeld wären zuständig.“




  Er seufzte laut und tief.




  „Tja, Anne. Es tut mir leid. Wir müssen los. Nimm du unser Auto, wir fahren mit Mechthilds, wenn es recht ist?“




  Er schaute kurz zu seiner Assistentin, die nickte und die beiden machten sich auf den Weg.




  „Wir werden uns auch verabschieden“, sagte Dr. Hagemann.




  „Frau Zimmermann, darf ich Sie mitnehmen?“, fragte Anne, die wusste, dass Gretchen zusammen mit Mechthild Schneider gekommen war.




  „Wenn es keine Umstände macht, gerne“, freute sich die Sekretärin und hakte sich bei der Frau ihres Chefs unter. Plaudernd gingen sie durch den leichten Schneefall. Die Straßen sahen wie gepudert aus, die vielen Lichter tauchten die Stadt in einen himmlischen Glanz ...




  Zur gleich Zeit erreichten Becker und Mechthild den Buddenturm, stiegen dort ins Auto und fuhren in zügigem Tempo auf die Weseler Straße. Von hier aus mussten sie kilometerlang geradeaus fahren, bis sie den kleinen Vorort Albachten erreichten. Hier bogen sie an der großen Kreuzung links ab, ließen Kirche und Friedhof rechts liegen, fuhren über die Autobahnbrücke und sahen schon von weitem die Unfallstelle, die von Blaulicht der Polizei- und Feuerwehrwagen erhellt wurde.




  Von vorweihnachtlicher Freude war hier natürlich nichts zu spüren.




  Geschäftig liefen Feuerwehrmänner und Polizeibeamte hin und her. Die Unfallstelle war weiträumig abgesperrt.




  „'N Abend“, grüßte Becker in die Runde und stellte sich vor.




  Dann entdeckte er den Unfallwagen und ein eiskalter Schauer lief ihm über den Rücken. Trotz seiner vielen Dienstjahre hatte er sich bis heute nicht an solche Anblicke gewöhnt.




  Auch Mechthild schauderte.




  Der Wagen war in zwei große Stücke zerrissen, unzählige Wrackteile waren über eine große Fläche verteilt. Vor dem Wagen, der einmal ein Mercedes Benz gewesen war, schimmerte eine große Blutlache. Daneben lag etwas unter einer grauen Plane, das sich beim zweiten Hinsehen als menschlicher Körper entpuppte.




  „Wir konnten nichts mehr tun“, sagte der Notarzt leise. „Keine Chance. Genickbruch. Gottseidank. Der linke Arm wurde abgerissen, mehrere offene Knochenbrüche, Fraktur des Schädels.“




  „Weiß man schon, wer er ist?“, fragte Becker mit belegter Stimme.




  „Ja“, antwortete der Arzt. „Anton Drop, 29 Jahre alt. Wir haben seine Ausweispapiere gefunden.“




  „So jung“, brach es aus Mechthild heraus.




  „Warum“, fragte Becker jetzt, „sind wir gerufen worden? Mit einem Unfall, auch wenn er noch so tragisch ist, haben wir nichts zu tun.“




  „Es ist etwas komisch“, erklärte ein junger Beamter eifrig.




  „Die Untersuchungen sind natürlich noch nicht abgeschlossen, aber es war trotz des einsetzenden Schneefalls nicht glatt. Es gibt keinerlei Bremsspuren. Es sieht fast so aus, als ob der Mann einfach geradeaus gefahren ist, direkt auf den Baum zu.“




  „Suizid also?“, fragte Becker.




  „Wir wissen es nicht. Wir haben nichts gefunden. Keinen Brief, keinen Hinweis, einfach nichts.“




  „Dann sollen die Überreste des Fahrzeuges in die KTU“, ordnete der Kommissar bestimmt an.




  „Und das Unfallopfer muss in die Rechtsmedizin zur Obduktion. Ich selbst werde Dr. Hagemann verständigen.“




  Der immer noch leise fallende Schnee dämpfte die Stimmen. Gespenstisch wirkte die in blaues Licht gehüllte Unfallstelle.




  Alle waren froh, als der Bestatter kam und seinen traurigen Job erledigte. Kaum war der Zinksarg im Wagen, fuhr auch schon der Abschleppdienst vor. Gemeinsam mit der Feuerwehr versuchte man, den Wagen, oder besser das, was noch übrig war, zu verladen.




  „Sind die Angehörigen bereits verständigt?“, fragte Becker.




  „Nein“, antwortete ein Polizist. „Wir ermitteln sie gerade noch und warten auf den Polizeipsychologen.“




  „Ist gut“, murmelte Becker.




  „Wir fahren dann wieder. Alles Weitere nach den Untersuchungen.“




  Die beiden Kripobeamten verließen den Ort.




  Die verbleibenden Polizisten begannen mit den Aufräumarbeiten. Die Feuerwehrmänner verluden ihr Material und schon bald war die Straße still und leer. Nur viele Glassplitter und die dunkelrote Blutlache, die nicht ganz entfernt worden war, deuteten darauf hin, dass hier vor kurzer Zeit etwas Schlimmes geschehen war.




  Der Mond schien, Schneeflocken tanzten vom Himmel und ein junges Leben hatte soeben ein jähes Ende gefunden. Dr. Hilsebein hatte es sich gerade zuhause gemütlich gemacht. Mit einem Bier wollte er den Feierabend ausklingen lassen.




  Das Telefon schrillte laut und übertönte für einen Moment den laufenden Fernseher.




  „Hilsebein“, meldete sich der Psychologe und sein Gesicht verdüsterte sich, je länger er seinem unsichtbaren Gegenüber zuhörte.




  „Ich mache mich sofort auf den Weg“, antwortete er. „Am liebsten wäre es mir, wenn ich mich mit den diensthabenden Polizisten am Friesenring treffen könnte. Von dort aus fahren wir dann weiter nach Wolbeck zu den Eltern.“




  Geschwind zog der Arzt sich an, schnappte den Autoschlüssel und machte sich auf den Weg zum Polizeipräsidium.




  Der Schnee hatte Münster in eine zauberhafte Winterlandschaft verwandelt und da die Temperaturen bereits unter dem Gefrierpunkt lagen, fuhr Dr. Hilsebein vorsichtig durch die Stadt. Nach kurzer Zeit erreichte er sein Ziel und sah schon von ferne, dass er erwartet wurde.




  Die Beamten begrüßten einander, bevor sie gemeinsam in einen Streifenwagen stiegen, um zu den Eltern des jungen Mannes zu fahren.




  Ein unangenehmes Schweigen begleitete die Drei. Keiner wusste etwas zu sagen und insgeheim graute allen vor dem Moment, in dem sie gleich den Eltern des jungen Verunglückten die Todesbotschaft überbringen mussten.




  Außer Führerschein und Wagenpapieren hatte Anton Drop nichts dabei gehabt. Durch eine Abfrage hatten sie die Adresse der Eltern herausgefunden.




  „Wohnte der Tote noch bei seinen Eltern?“, durchbrach ein Streifenpolizist das Schweigen.




  „Keine Ahnung“, erwiderte Hilsebein, „aber eine andere Anschrift haben wir nicht herausbekommen.“




  Trotz der Wetterumstände kamen sie schnell im Ortsteil Wolbeck an.




  Das kleine Reihenhaus der Eltern wurde durch eine Außenlaterne beleuchtet.




  Mit festem Schritt näherten sie sich der Eingangstür.




  Hilsebein atmete noch einmal tief durch, bevor er die Klingel betätigte. Der schrille Ton ließ alle zusammenschrecken.




  Im Haus wurde Licht angemacht und es tat sich etwas. Außerordentlich lange dauerte es, bis ihnen die Türe geöffnet wurde.




  „Ja bitte?“, fragte eine sehr gepflegte Frau, modisch gekleidet, die sich beschwerlich auf Gehstützen zur Tür geschleppt hatte.




  „Frau Drop?“, begrüßte der Psychologin die Dame.




  „Ja“, entgegnete diese. „Ist etwas passiert?“




  Erstaunt musterte sie die Beamten in ihrer Dienstuniform.




  „Dürfen wir bitte eintreten?“, bat Hilsebein mit belegter Stimme, „und ist Ihr Ehemann auch anwesend?“




  „Nein“, antwortete Frau Drop, „mein Mann ist im Spätdienst. Dann ist Gottseidank nichts mit ihm! Aber kommen Sie doch herein.“




  Dankend betraten sie das Haus, folgten der Hausherrin ins Wohnzimmer.




  Frau Drop hatte größte Schwierigkeiten, das Gehen fiel ihr schwer. Als sie den Blick der Polizisten bemerkte, erklärte sie: „Kinderlähmung, wissen Sie. Heute habe ich einen guten Tag. An manch anderen habe ich gar keine Chance zu laufen, dann muss ich mich mit dem Rollstuhl begnügen.“




  Mit einem hasserfüllten Blick zeigte sie mit der linken Krücke auf eine Ecke im geräumigen Flur.




  Im Wohnzimmer fragte die Frau: „Was führt Sie nun zu mir?“ Hilsebein räusperte sich: „Frau Drop, wir haben die traurige Pflicht, Ihnen mitzuteilen, dass Ihr Sohn Anton heute Abend tödlich verunglückt ist.“




  Ungläubig starrte sie den Psychologen an, bevor sie tonlos zusammenbrach.




  „Schnell“, befahl der Psychologe, „ein Glas Wasser!“




  Er selbst kniete bereits vor der Frau, schüttelte sie leicht und rief sie immer wieder beim Namen.




  Zögerlich öffnete sie die Augen, ließ sich einen Schluck Wasser einflößen und sagte: „Was haben Sie gesagt? Anton. Anton ist tot. Nein, das glaube ich nicht!“




  „Doch, Frau Drop, leider, es ist so. Ein Verkehrsunfall. Er war sofort tot. Können wir Ihren Mann erreichen?“




  Zitternd reicht sie dem Polizisten ein Handy.




  „Die Nummer ist eingespeichert. Schauen Sie unter Edmund“, weinte sie.




  Während der eine Polizist telefonierte, fragte der andere vorsichtig: „Wohnte Ihr Sohn noch bei Ihnen?“




  Hilsebein beobachtete die Situation ohne sich einzumischen. Ihm war klar, dass die Nachricht noch gar nicht angekommen war.




  „Nein“, erzählte Frau Drop, „Anton wohnt hier nicht. Er wohnt mit seiner Freundin und dem gemeinsamen Sohn zusammen. Sie sind gerade umgezogen. In eine Doppelhaushälfte in Albachten.“




  Der Psychologe ließ sich die Adresse geben und bot an, die Freundin zu benachrichtigen.




  „Wie heißt die Freundin?“




  „Saskia. Saskia Winter.“




  „Wir werden sie dann gleich informieren.“




  „Nein!“, schrie Frau Drop. „Das, das mache ich. Wir haben ein sehr gutes Verhältnis.“




  Verständnisvoll schaute Hilsebein zu der Frau und sagte: „Dann wollen wir aber auf Ihren Mann warten.“




  „Georg?“, fragte er den Polizisten. „Hast du Herrn Drop erreicht?“




  „Ja“, antwortete Georg, „er ist bereits auf dem Weg.“




  Frau Drop saß in sich gekrümmt auf dem Sofa, die beiden Krücken vor sich liegend. Ihr sorgfältig aufgetragenes Makeup war von den Tränen, die sie weinte, verlaufen und ließ sie in diesem Moment sehr alt wirken. Die schicke Kleidung, die sie trug, wollte nicht zu dieser gebrochenen Frau passen. Das Auffälligste waren dunkelrote Lackballerinas an den Füßen, die die Frau nicht tragen wollten. Von Schmerzen geplagt, gab sie in diesem Moment ein sehr groteskes Bild ab.




  Die Beamten atmeten auf, als sie einen Schlüssel im Schloss hörten.




  Edmund Drop stürzte ins Wohnzimmer und nahm seine Frau in den Arm.




  „Ich fasse es nicht“, stammelte er leichenblass.




  „Wie konnte das passieren? Anton war stets ein umsichtiger Fahrer.“




  „Genaueres wissen wir leider auch noch nicht.“




  „Edmund“, schluchzte Frau Drop, „wir müssen Saskia benachrichtigen. Sie wartet bestimmt und macht sich sicherlich Sorgen. Wie sollen wir es ihr nur sagen? Die beiden waren so glücklich und seitdem der kleine Leon auf der Welt ist, war doch alles perfekt.“




  Weinend ließ Frau Drop sich erneut auf das Sofa fallen.




  „Ja“, antwortete ihr Mann, „ich werde sie gleich anrufen.“




  „Können wir noch etwas für Sie tun?“, fragte Dr. Hilsebein. „Ich lasse Ihnen auf alle Fälle meine Visitenkarte hier. Sie können mich jederzeit kontaktieren. Egal zu welcher Tages- und Nachtzeit.“




  „Vielen Dank“, sagte Herr Drop.




  In bedrückter Stimmung verabschiedeten sich die Beamten von dem Ehepaar.




  Hilsebein musste schlucken. Auch für ihn war es stets furchtbar, solche Nachrichten überbringen zu müssen.




  Edmund Drop gab seiner Frau eine Beruhigungstablette, atmete tief durch und griff nach dem Telefon. Wie wird Saskia reagieren, fragte er sich.




  2. Kapitel




  Saskia Winter hatte ihren kleinen Sohn Leon bereits ins Bett gebracht. Zwischen vielen Umzugskartons saß sie im Wohnzimmer und überlegte, wo sie anfangen sollte.




  Mit einem Auge schielte sie auf die große, weiße Uhr, die sie vom Wohnzimmer aus durch die offene Küche sehen konnte und dachte: Oh, so spät ist es schon? Dann sollte Anton aber bald auftauchen. Es ist noch so viel zu tun.




  Seufzend raffte sie sich auf, die nächste Kiste zu öffnen. Lächelnd entnahm sie mehrere Fotoalben. Auf vielen Fotos waren Anton und sie zu sehen. Der erste gemeinsame Urlaub, Saskia beim Sport, Anton beim Angeln, ihre Schwiegereltern, ihre eigenen Eltern. Anton war ein sehr passionierter Fotograf und hielt am liebsten jeden Moment seines Lebens fest. Auch Leon, der zu diesem Zeitpunkt knapp sechs Wochen alt war, hatte bereits sein eigenes Fotoalbum. Mit „richtigen“ Fotos, die auf Papier ausgedruckt waren. Von digitalen Bildern hielt Anton nicht zu viel.




  „Was ist, wenn der Rechner seinen Geist aufgibt? Dann sind alle Erinnerungen futsch“, pflegte er immer zu sagen.




  „Es gibt auch externe Festplatten“, setzte Saskia jedes Mal dagegen.




  „Papperlapapp“, antwortete Anton stets.




  Sie bewunderte gerade die Bilder, die ihr Freund kurz nach der Entbindung aufgenommen hatte, und befand erneut, dass ihr kleiner Sohn ein Wunder ist. Ein ganz kleines großes Wunder, als plötzlich ihr Handy klingelte.




  „Ich mach‘ mir die Welt, wie sie mir gefällt!“, ertönte das alte Pipi Langstrumpf Lied in instrumentaler Form aus dem mobilen Telefon. „Hoffentlich funktioniert das Festnetz bald“, schimpfte Saskia laut vor sich hin. Sie telefonierte absolut ungern mit ihrem Smartphone.




  „Saskia Winter“, meldete sie sich entnervt und lauschte dem Anrufer.




  „NEIN!“, schrie sie, „NEIN!“




  „Doch, Saskia, es stimmt. Anton hat einen tödlichen Autounfall erlitten“, sagte Edmund Drop leise.




  „Saskia, ich habe deine Eltern bereits angerufen. Sie sind auf dem Weg zu dir. Ich muss mich um Edeltraut kümmern. Sie ist völlig zusammengebrochen.“




  „Wir verstehen es auch nicht“, ergänzte er schluchzend.




  Saskia entglitt das Fotoalbum aus der linken Hand. Sie brach zusammen. Wimmernd lag sie am Boden, als sie hörte, dass die Haustür aufgeschlossen wurde.




  „Anton?“, kreischte sie hysterisch und erblickte Augenblicke später ihre Eltern, die einen Zweitschlüssel für alle Fälle hatten.




  Florentine Winter eilte auf ihre Tochter zu. Sie nahm ihr Mädchen fest in die Arme. Wilfried Winter, ein stattlicher Mann, stand hilflos daneben. Tränen liefen ihm über das Gesicht.




  „Mama“, schluchzte Saskia, „das stimmt doch nicht, oder?“




  „Doch“, antwortete ihre Mutter, „Edmund hat uns eben angerufen. Wir verstehen es überhaupt nicht.“




  „Anton wollte nach dem Besuch bei seinen Eltern nur noch schnell nach Senden fahren, weil wir noch eine Esszimmerlampe brauchten und ich dort eine gesehen hatte.“




  „Ich bin schuld“, schrie sie.




  „Hätte ich diese verdammte Lampe nicht haben wollen, dann wäre er da nicht hingefahren, dann wäre nichts passiert!“




  Florentine Winter schluckte.




  „Saskia, so darfst du nicht denken. Du hast keine Schuld!“




  „Doch“, weinte Saskia.




  „Was“, schluchzte sie, „was soll ich bloß Leon sagen. Sein Papa ist tot.“




  „Wo ist der Zwerg eigentlich?“, fragte Wilfried Winter, und schaute sich suchend um.




  „Ich habe ihn eben gefüttert und gewickelt und ihn dann ins Bett gebracht“, schluchzte Saskia. „Er war so müde, weil ich ihn zusammen mit meiner Hebamme gebadet habe. Er hatte so viel Spaß dabei.“




  Von heftigen Weinkrämpfen geschüttelt, fiel Saskia auf das Sofa.
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